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Wochenschau

Die Autorin war Mitglied der 

Reisegruppe, die im Mai die-

ses Jahres den Iran besuchte. 

Aufgrund positiver Resonanz 

wird die Reise noch einmal 

im September stattfinden. 

Näheres dazu auf der dritten 

Umschlagseite.

Gertrude Helm

Bauweltreise nach Teheran und 
Iran

Nach vielen Aufregungen und monate-

langen Zweifeln folgte tatsächlich vom 

29. April bis 8. Mai 2006 eine Gruppe 

von sechs Männern und zwei Frauen 

dem Angebot der Bauwelt, eine Reise in 

den Iran zu wagen. Geführt wurde sie 

von Abbas Shirazi, der mit seiner Frau 

Christina Thum maßgeblich die Stadt-

bauwelt über Teheran vom September 

2005 geprägt hat. Wie immer nach sol-

chen Reisen in auf- und anregende Ge-

genden der Erde schaute ich noch ge-

bannter die Nachrichten als in der Vor-

bereitung. Ich las den Spiegel mit dem 

Ahmadinedschad-Titel. Es werden im-

mer die gleichen Bilder präsentiert: be-

waffnete, organisierte Menschen, Ge-

wehre schüttelnd, irgendetwas brennt, 

wenn auch nur auf Fotos, eine drohende 

Masse, deren Energie kurz vor der Ex-

plosion zu sein scheint. Gewiss wird es 

solche Versammlungen irgendwo und 

irgendwann geben. Doch wir haben so 

etwas im Iran nicht gesehen. 

Meine Bilder sind andere. Ich sehe ei-

nen Garten, belebt von Menschen aller 

Altersgruppen. Im Mittelpunkt des Gar-

tens steht eine Art Monopteros, in dem 

ein Sarkophag steht. Es ist das Grab des 

Dichters Hafis. Rosenblüten liegen dar-

auf. Wir sind in Shiraz. Menschen berüh-

ren das Grab mit den Fingerspitzen, re-

zitieren die ersten Suren des Korans. Aus 

Lautsprechern tönt Gesang, der anders 

als der Ruf des Muezzins nicht knarzend 

und drängend wirkt. Orientalische In-

strumente und die für die iranische Mu-

sik typische Geige lassen ihn leicht me-

lancholisch klingen. Die Vertonung der 

Hafis-Gedichte breitet im Garten ihren 

Klangteppich aus. Es wird Tee getrun-

ken, Picknick scheint eine irani sche Er-

findung zu sein. Gewiss ist das eines der 

idyllischsten Bilder. Doch es illustriert 

meinen Eindruck: Wie die Smogglocke 

über Teheran, so liegt die islamische Dik-

tatur über einer Zivilgesellschaft.

Teheran

Fremd und unsicher fühle ich mich am 

ersten Tag in Teheran. Schnell erschöpft 

durch die Höhe, die Hitze und die isla-

mischen Kleidungsauflagen für Frauen. 

Unsere ersten Besichtigungsobjekte sind 

Baustellen historischer Gebäude: eine 

Moschee, ein Palast. Da zeigt es sich für 

mich, wie angenehm es ist, eine Reise zu 

unternehmen, die von meinem Fach ge-

prägt wird. Es ist fremd und doch auch 

vertraut. Wunderbar mit den Augen der 

Architektin die Gebäude in diesem Zu-

stand zu sehen: unfertig, roh, aufgeris-

sen. So nah werden ihnen die Besucher, 

die sie in einem Jahr vielleicht in ihrer 

fertig gestellten Pracht sehen werden, 

nicht kommen können. Dank der Kon-

takte von Abbas Shirazi dürfen wir mit 

dem bauleitenden Denkmalpfleger über 

die Dächer und Kuppeln der Sepahsalar-

Moschee klettern, dabei die zerstörende 

Wirkung von Frost und Hitze studieren 

und gleichzeitig etwas über die Materia-

lien und Techniken lernen. 

Das Bezauberndste an Teheran ist viel-

leicht der Blick auf das schneebedeckte 

Alburz-Gebirge. Die ganze Stadt steigt 

von Süden nach Norden stetig über 700 

Meter an. Das Gebirge mit seinen schrof-

fen Felsen und den weißen, breiten Kup-

pen beginnt schon im Stadtgebiet. So 

fokussiert sich der Blick durch die lan-

gen Straßenachsen auf das frische Weiß 

der Berge. Die geben umgekehrt in Ge-

stalt von sieben reißenden Gebirgsbä-

chen der Stadt etwas zurück. Die Tehe-

raner nutzen diese Wasserkraft, indem 

sie längs der Straßen offene Kanäle an-

legen, die mit dem eiskalten Wasser den 

Unrat wegspülen und die zahllosen Al-

leebäume tränken.

„Den Iranern geht es gut: Sie haben 

so viele Parks“

„Schau die ganze Welt dir an, die Hälfte 

davon, das ist Isfahan“, lautet ein per-

si sches Sprichwort. Phantastische Mo-

scheen, der majestätische Imam-Platz, 

die mittelalterlichen Steinbrücken über 

den breiten Strom. Das alles ist wunder-

bar. Besonders aber ist, wie die Stadt-

planung diese Schätze nutzt zur Freude 

der Touristen, vor allem jedoch für die 

Isfahaner Bevölkerung. Hunderte erqui-

cken sich beim Aufenthalt auf den auf 

das Feinste instand gehaltenen Brücken. 

Über Kilometer erstrecken sich entlang 

des Sayande Stroms Grünanlagen, schön 

gestaltet und gut gepflegt. Wie arm 

komme ich mir vor, mich der zuweilen 

von Vernachlässigung zeugenden Grün-

flächen in meiner Arbeitsstadt Aachen 

erinnernd. Wie stolz ist Köln auf mal ge-

rade einen knappen Kilometer Rhein-

park. Wie mühen sich Paris und London, 

die Ufer ihrer Flüsse der Naherholung 

zurückzugewinnen. 

„Gärtner scheint einer der häufigsten Be-

rufe in Iran zu sein, überall sieht man 

die Männer in grünen Anzügen, Gummi-

stiefeln und Strohhüten, wie sie Blumen 

schneiden oder Rasenflächen bewäs-

sern.“ Das schreibt Volker Perthes in sei-

nem lesenswerten Buch „Orientalische 

Promenaden“, dem auch das Zitat der 

Zwischenüberschrift entnommen ist. In-

tensiv kultiviert werden die prunkvol len 

Freiflächen entlang der Stadtautobahn. 

Diese Mühen kommen mir hier aber fehl 

am Platz vor. Wer will sich schon an der 

Autobahn aufhalten? Doch das umge-

nutzte Schlachthofareal im nach wie 

vor unterprivilegierten Teheraner Süden 

brummt. Dort treffen wir auch auf die 

Zeichen politischer Propaganda. Ein Pla-

kat „Kernenergie ist unser unveräußer-

li ches Recht“ – als sei die Nukleartech-

nologie ein Synonym für die Menschen-

rechte – begrüßt die Besucher. Es gibt 

eine große Bibliothek, ein Kino, Sport-

hallen. In einer der Hallen, die aber nur 

für uns Frauen zugänglich ist, lernen 

Mädchen – ohne Kopftuch – Karate. In 

einer anderen malen und töpfern Kin-

dergartenkinder zum Thema „Kernener-

gie ist Grün“. Es ist dies einzige Ort, 

an dem wir ordnungspolitischen Wider-

stand spüren. Junge, gelgestylte männli-

che Jugendliche suchen den Kontakt zu 

uns. Ist die Kenntnis des Englischen be-

reits ein erster subversiver Akt? Aufpas-

ser beargwöhnen uns und unsere Kon-

takte. Immer noch freundlich, aber mit 

einem ungehaltenem Unterton, fordern 

sie uns auf, unseren Besuch zu beschleu-

nigen und keine Fotos mehr zu machen.

Mindestens die Hälfte des Himmels

In Shiraz, der zweiten Station unserer 

Reise, passiert es. Christine und ich kön-

nen dem ansprechenden Besichtigungs-

programm nicht mehr mit angemesse-

ner Aufmerksamkeit folgen. Wir werden 

abgelenkt. Als hätte jemand auf einen 

Auslöserknopf gedrückt, werden wir von 

da an bis zum Ende unserer Reise auf-

gesogen durch die Kontaktaufnahme 

von Mädchen und Frauen. Wie schwär-

mende Bienen kommen junge Mädchen 

auf uns zu. Wird eine E-Mail-Adresse 

ausgetauscht, finden sich sofort junge 

Männer, die die Adresse der Mädchen 

abstauben. Manchmal gibt es nur Zei-

chen der Zuwendung, manchmal diffe-

renzierte Gespräche. Es sind nicht nur 

junge Mädchen, es sind Nomadinnen, 

Frauen aller Schichten und aller Alters-

gruppen. Es geht um Kontakt, um Neu-

gier – wir bekommen eine ungeahnte 

Energie zu spüren. Sie vermitteln uns, 

dass sie anderes suchen als Macht und 

Krieg. 

Über 60 Prozent der iranischen Studen-

ten sind Frauen. Der hohe Frauenanteil 

ist ein Ergebnis der Erziehungs- und 

Hochschulpolitik des Regimes. Mädchen 

haben im Geschäftsleben viel weniger 

Möglichkeiten, Geld zu verdienen. Mäd-

chen werden behütet und in der Freizeit 

zu Hause gehalten, während die Brüder 

auf den Sportplatz gehen. Die Hochschu-

len wurden islamisch ausgerichtet, so 

dass auch konservative Eltern sich keine 

Sorgen um zu freizügiges Leben machen 

müssen. Das Regime investierte viel in 

den Ausbau von Schulen und Universi-

täten, setzte die allgemeine Schulpflicht 

durch und verbreiterte den Zugang zu 

guter Ausbildung. Ich bin hingerissen 

von den Frauen dieses Landes. Es soll ih-

nen nichts passieren. Sie sollen die Kraft, 

die sie ausstrahlen, nutzen können. Das 

wünsche ich sehr. Ich habe die Vorstel-

lung, dass sie jeden Morgen, wenn sie 

die islamische Kluft anlegen müssen, ei-

nen Impuls des Widerstands bekommen.


